
nach strukturellen Gesidrtspunkten zu verfahren, da die Struktur als eine
reale Gegebenheit von wirtschaftlichen, sozialen, verkehrlichen, kulturellen
und anderen Wechselbeziehungen getragen wird, die durch unnatürliche
Grenzziehungen empfindlich gestört werden könnten. Die Planung hingegen
ist  imstande, bestehende pol i t ische Grenzen auf  dem Wege überört l icher
Koordinat ion le icht  zu überwinden.

Insofern würde die Zerschlagung des Kreises Dinslaken allein aus Grün-
den der planerisdren Zusammenfassung mit den nördlich angrenzenden Ge-
bieten auf Grund seiner in sich geschlossenen strukturellen Konzeption
wir tschaf t l ich und kommunatpol i t isch nicht  vert retbar sein.  Andereisei ts
steht die natürliche Einheit des Kreises einer Planungskoordination mit den
angrenzenden Gebieten nicht im Wege. Das beste Beispiel hierfür ist der
Rhein-Lippe-Hafen, der auf dem Gebiet der Gemeinde Voerde und dem der
Stadt Wesel liegt. Unter Beteiligung des Kreises Dinslaken, der Gemeinde
Voerde,  des Nachbarkreises Rees und der Stadt  Wesel  wurde eine Gesel l -
schaft gegründet, die im Rhein-Lippe-Mündungsgebiet diesen Hafen errich-
tete, der heute einer der größten Oiumschlag-Binnenhäfen ist und in den
nächsten Jahren zu einem Industriehafen weiter ausgebaut werden soll.

Ein weiteres Beispiel stellen die Bestrebunqen hinsiötlidr der Bildung
eines Sonderplanungsausschusses dar, in dem unter Führung der Landes-
planungsbehörde der gesamte Landkreis Dinslaken, ein großer TeiI des
Landkreises Rees und ein kleinerer Teil des Landkreises Moers vertreten
sein sollen, um für dieses große Planungsgebiet die besonderen Probleme
des Raumes ,,Lippemündung" abzustimmen. Wenn diese Bestrebungen bis-
lang noch keine konkreten Ergebnisse zeitigten, so lag das nicht an man-
gelnder Einsicht des Kreises Dinslaken, dessen verantwortliche Kräfte nach
wie vor der Ansicht sind, daß kommunalpolitische Grenzen kein Hindernis
in Fragen der Planungsabstimmung sein können.

Schließlich wird auch auf höherer Ebene und andernorts überörtlich und
regional geplant, ohne daß politische Grenzen dort nennenswerte Schwie-
r igkei ten berei ten.

Zusammenfassung

1. Bereits in der Vergangenheit hat der Landkreis Dinslaken in seiner
Gliederung und in seinen Grenzen entgegen allen Versudren, Anderun-
gen und Neuordnungen herbeizuführen, seine Beständigkeit bewiesen.

2. Die Einheit des landkreises Dinslaken zeigt sich allein schon in seinen
geographischen, wirtschaftsgeographischen und verkehrlichen Tatbe-
ständen.

3. In enger Verbindung zwischen Kreis und Gemeinden ist eine sinnvolle
Entwidrlungsplanung geschaffen worden,

4. Auf dieser Grundlage ist die frühere Monostruktur des Landkreises Dins-
Iaken schon verbessert worden, nicht zuletzt z. B. durdr Ansiedlung
neuer Veredelungs- und Verarbeitungsindustrien sowie den Bau einer
Industrieanschlußbahn durch den Kreis. Weitere Strukturverbesserungs-
maßnahmen sind mit Erfolg begonnen worden.

5. In Erkenntnis des Wertes einer möglichst großräumigen Planung sind
mit den benachbarten Landkreisen schon vor längerer Zeit Beziehungen
angeknüpft worden, die es ohne Anderung politisdrer Grenzen ermög-
lichen, gemeinsame Ziele anzustreben und zu verwirklichen.

6. Von den zuständiqen höheren Stellen ist in Anbetracht der Verwirk-
lichung der Entwicllungsplanung im Landkreis Dinslaken stets die Ein-
heitlichkeit dieses Planungsraumes nicht nur erkannt, sondern auch als
unbedingte Voraussetzung für eine weitere gesunde Entwicklung erklärt
worden.
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WALSUM
eine wqchsende Stodt ousder  S ich t  der  P lonung

Von Dipl.-Ing. Kurt Scheel

Zum größten Teil - und ich meine, das ist durchaus richtig so - bringt dieser
Kalender wesentliche Beiträge zur Heimatpflege, die im Tempo unseres Zeitalters mit
ihren Schilderungen aus der Vergangenheit einen angebrachten Ausgleich darstellen.
Bereits in früheren Jahrgängen wurden aber auch Themen behandelt, die sich mit der
,,Heimat in der Gegenwart", mit den Problemen der Entwicklung im ,,Wirtschaftskreis
der Zukunft" befaßten. Wie ein kalter Regenguß muß dann ein Zeitproblem wirken,
das plötzlidr zwisdren der Anekdote einer alten Bauernsippe und der Schilderung
unserer heimatlichen Vogelwelt auftaucht. Und wenn dann noch ungelöste Aufgaben
kritisch anklingen, dann sollte der Leser daraus eine Aufforderung zum Mitdenken, zur
Mitgestaltung unserer Gegenwart und Zukunft entnehmen. Unsere Heimat können wir
nur erhalten, wenn wir ihre Zukunlt sichern. So gesehen, ist die Darsteliung aktuelier
Probleme in diesem Kalender eine Notwendigkeit.

Heute über die Entwicklung einer Gemeinde im Kreise Dinslaken zu sdrreiben -

,,Walsum gestern, heute und morgeri" erschien bereits inr Jahrgang 1957 -, ohne dabei
die Entwicklung über die Grenzen der Stadt hinaus im Rahmen des Kreises oder eines
größeren Planungsraumes zu sehen, ist verfehlt, Daß man datrei hier oder dort aneckt,
ist genau so selbstverständlich, denn diese Probleme sind im parlamentarischen Raum
nach zum Teil recht aufregender Vergangenheit noch lange nicht bewältigt. \Menn auch
im grundsätzlichen bekannt, sollte man dennoch kurz zurückblenden und die Frage
beantworten: ,,Wie entwickelte sich \Malsum bisher?"

Die in den benachbarten Großstädten einsetzende Industrialisierung begann um die
Jahrhundertwende mit aller Madrt audr in das heutige Kreisgebiet Dinslaken vor-
zudringen, Jetzt konnte sidr auch das Dorf Walsum am Rhein zur Industriegemeinde
entwickeln, Die Lage der \Malsumer Dorfmark direkt am Rande des Industriegebietes
stellte die Weichen für die auf den vorhandenen Bodenschätzen, den Steinkohlen, ein-
setzende sehr stürmische Entwicklung. Die Zelistoff-Fabrik am Rhein wurde das erste
Industriewerk in Walsum, der Südhafen folgte als wichtiger Umschlagpiatz für die
Industrie in Oberhausen, und die Schachtanlage in W'ehofen reckte noch vor dem
1. Weltkrieg ihre Fördertürme in den Himmel. 1905 wurde das offizielle Geburtsjahr
einer selbständigen Industriegemeinde Walsum, die sich von den zwanziger Jahren ab
bis heute mit den Sdrächten der Bergwerksgesellschafi Walsum, der GHH-Rheinwerft,
der HOAG Sinteranlage und der Papierfabrik Haindl schnell entwickelte und
1958 Stadt wurde. Die BevöIkerung war über diesem Zeitraum von ca. 5 000 auf 42 500
Einwohner angewachsen, hatte sich also verachtfacht; heute mit Abschluß des Jahres
1965 sind rund 50 000 Einwohner erreicht.

Die Standorte der Industrie, der städtebiidenden Faktoren dieses Raumes, wurden
eindeutig bestimmt durch die Kohlevorkommen und die Hauptverkehrsader, den Rhein-
strom. Die Siedlungen hingegen schossen wie Pilze aus der Erde, erhielten ihre Lage
nadr den jeweiligen Grundbesitzverhältnissen und braditen somit eine zunächst unorga-
nisdre Bebauung. Die ländlidren Weiten waren vorhanden, die Umstrukturierung von
der Landwirtsdraft zur Industrie in diesem Raum forderte ihre neue Nutzung und
bradrte es mit sich, daß sich der Häuserbrei in die Landschaft ergoß. Diese Formulierung
ist zwar sehr hart gewählt, soll aber bewußt die hier knapp angedeutete geschichtliche
Entwiddung auf die Probleme der städtebaulichen Seite lenken.



lvlit der Zahl der Einwohner wadlsen naturgemäß die Bedürfnisse einer Gemeinde.
Die Stätten, die ein Zusammenleben erst ermöglichen, müssen errichtet werden und
prägen, beeinflußt durch den Ausdruck ihrer Zeit, das Bild der Stadt. Der historische
Kern des alten Dorfes Walsum wurde bei dieser Entwicklung nicht der Mittelpunkt
der neuen Gemeinde. Mit seiner Schule, dem einzigen Krankenhaus der Stadt. einem
Kindergarten und den weiteren Einrichtungen des katholischen Kirchenzentrums hat
dieser Stadtteil unter dem Turm der alten St. Dionysiuskirche ein gewisses abgeschie-
denes Eigenleben bis heute bewahrt. Die sehr aktive Kommunalpolitik in Walsum,
angeregt durch kräftige Impulse der Industrie und bereichert durch die Arbeit der
Kirchengemeinden beider Konfessionen entwickelte mit dern Wohnungsbau die Orts-
teile Aläenrade, Wehofen, Vierlinden und Overbruch. Es entstanden se-hr schnell, doch
in den üblichen Bahnen einer laufenden Entwicklung, Kirchen und Schulen, Kinder-
gärten und Bauten der sozialen Betreuung. In den Ortskernen baute man, hier jedoch
unter großen Schwierigkeiten, Geschäftsbauten für den täglichen Bedarl, ein Hallenbad,
ein Altersheim und Einrichtungen der Versorgung, Sportanlagen, Grünflächen und
Friedhöfe und in einem Zentrum der geographischen Grenzen Walsums weiterführende
Schulen.

Hat damit nun die Stadt ihren endgültigen, fertigen Rahmen erhalten? Kann man sich
mit der Feststellung zufrieden geben, daß die vorhandenen Flächen fast alle bebaut
sind und eine Zeit der Ruhe nach der bisher stürmischen Entwicklung eintreten müßte?
Oft schon wurde diese Tendenz vertreten und die Meinung ging dann dahin, daß ,,in
Zukunft nichts mehr los sei". Sdreinbar zählen zur Entwicklung nur lohnende, freie
Großflädren. Für die Stadt Walsum ist aber gerade jetzt eine Entwicklung angebrochen,
die notwendig wird, um das bisher schnell gewachsene Ortsgebilde zur gesunden
Mittelstadt reifen zu lassen.

So wie in den schweren Jahren nach dem 2. Weltkrieg die zerstörten Städte ihren
Wiederaufbau betrieben, so erlebte - wie geschildert - 6161 die junge Stadt Walsum
ihr quantitatives W"achstum. Doch in beiden Situationen stellt sich jetzt neben die bis-
her dominierenden technisdren und finanziellen Probleme immer mehr ein geistig-
kulturelles. Es besteht hier zwangsläufig nicht die Möglichkeit, dieses Thema aus-
führlich zu behandeln. Die Sorge überall gilt der schnellen Verdichtung und der dabei
noch nicht bewältigten strukturellen Anderung der menschlichen Gesellschaft, denn
neben der Ballungsentwicklung unserer Städte ist das Wachstum des eigentlidren Stadt-
lebens zurückgeblieben. In traditionsreichen alten Städten dürften die anstehenden
Fragen anders auftreten, als in kleineren Orten. Besonders schwerwiegend aber ist
dieses Problem - das sich um den Stadtbegriff schlechthin dreht - in einer Stadt wie
Walsum, wo sich bisher überhaupt kaum ein Eigenleben entwickeln konnte. Wenn man
auch rein künstlerisch und technisch eine Stadt planen kann. so kann man nicht das sich
darin entwickelnde kulturel le Leben planen. Män kann sicherl ich nur die Voraussetzun-
gen für seine Entwicklung scbaffen. Doch ist das in Walsum schon gesdrehen, erledigt
durch einfaches Füllen freier Flächen in der bisherigen kurzen Geschichte? Hier wohnen
1966 rund 50 000 Einwohner. Uber die Hälfte davon wohnt erst knapp 10 Jahre in diesen
Mauern. Fühlen sich alle diese Menschen als \Malsumer? Gibt ihnen die Stadt alles zum
Leben erforderliche, besonders aber qibt sie ihnen - voran den Kindern - ein Heimat-
gefühl?

Bewußt will ich hier diese Frage offen lassen, denn noch ein zweites, großes Problem
bringt die Stadtwerdung in unserer Zeit der Ballung und Umstrukturiärung mit sich,
nämlich das der not.wendigen Planung für die Zukunfiund über die Grenzen äer Einzel-
stadt hinaus in einen größeren RaLrm. Unter dem Eindruck gegenwärtiger Verhältnisse
rs_t man geneigt, die Planungs- und Gestaltungsfragen an der Stadtgrenze selbst auf-
horen zu lassen, Doch ist das möglich? Sicher nicht, denn jede Stadt ist nur lebensfähig,
wenn sie in die Ordnunq und den orsanismus eines durch kulturelle und wirtschafilidre
Belange zusammengehdrenden Gebietes eingel iedert wjrd. Den pol i t ischen Tei l  der
Grenzführung habelch hier weggelassen, deni der dürfte heute eher ordnungshindernd
als befruchtend sein. Begründetgreife ich den Ausdruck Region auf und bin där Ansicht,
daß alle Groß- und Mitielstädte-sowie Landkreise im Rheir-Ruhr-Gebiet mit Kernzone
und Umland als eine Planungseinheit betrachtet werden müssen. Die natürlichen,
menschlichen Gegebenheiten ünd der Austausch aller Werte können nur dadurch
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berücksichtigt werden, daß man die je nadr erforderlicher Entwicklung notwendigen
VerhäItnisse zwisdren dem tätigen Menschen und seinem Lebensraum herstellt. Größe
und langfristige Ziele werden aber erst dann in diesem Rahmen erreicht, wenn eine
Finanzreform Tatsache wird und bei der Planung irn Kleinen Beweglidrkeit mit Anpas-
sungsfähigkeit gepaart bleiben. Geht das bei sogenannter straffer Zentralisierung der
Verwaltungsaufgaben? Auch diese Frage möchte idr offenlassen und an die Entwicliluno
desStadteigenlebens erinnern. Die weiterenAusführungen dürftenAntwort genug seinl

Anknüpfend an die vorstehenden Ausführungen möchte ich herausstellen, daß Städte
in der Größe Walsums für die Einheit der Planung und Verwaltung eine günstige Größe
darstellen. Wenn eine solche Gebietskörperschaft aber im Rahmen kommunaler Zusam-
menarbeit der Region ein echter Partner sein wil l ,  dann müssen die eiqenen städtischen
Leistungen so-weit wie möglich erbracht und darüber hinaus die Abstimmung der über-
örtlichen Aufgaben angestrebt werden. Der Rat der Stadt Walsum ging bei der
Beschlußfassulg des neuen Flächennutzungsplans davon aus, daß der blsherigen spon-
tanen Entwicklung jetzt eine Zeit der Konsolidierung foigen müsse, um - söweit wie
möqligh - die aus der Zeit der Hast stammenden und heute nicht mehr gültigen, städte-
baulichen Gegebenheiten auszubügeln. In voller Einmütigkeit mit allen Planungsbehör-
den konnte der Entwurf des Fiächennutzungspianes auf die weitele Bearbeitungsreise
geschickt und auch mit dem Kreisentwicklungsplan abgestimmt werden. Es bestöht die
Notwendigkeit, eine ordnung in das Stadtgebiet zu bringen, die die klare Trennung
der Flächen für das Wohnen, Arbeiten und Erholen vorsieht. Waren die Probleme bis--
her überschaubar, bewegten sie sich mit ihrem finanziellen umfang in hohen aber
gewohnten Dimensionen, so ist jetzt festzustellen, daß die kommendän Zielsetzunoen
auf einer weiterentwickelten und nicht einfach übetschaubaren Ebene liegen. Proble-me
der Strukturänderung durch neue Industrien, der Stadtsanierung und Verdichtung mit
allen Konsequenzen der Grundstücksnutzung und der fortschrittlichen Verkehrslen-kunq
bestimmen jetzt das Geschehen.

Besonders berücksichtigt werden mußte darüber hinaus die schließung des Zweig-
werkes der Aschaffenburger Zellstoff AG, das bekanntlich die älteste Indüstriestätte in
Walsum war, Der Städtebau ist - mit Sicherheit von seiner theoretischen Seite her
gesehen - sins umfassende, alle Bereiche der menschlichen Gesellschaft berührende
Wissenschaft. Von der Vorstellung des Einzelnen bis zur politischen Meinungsbildung
eines Parlaments reicht die Skala der wünsche, Forderungen und Vorstellüngen. Ei
ist natürlidr, daß bei einer so spontanen Entwicklung, wie sie die Stadt Walsum hinter
sich gebracht hat, Schwierigkeiten auftraten, die iur jeweiligen Zeit entscheidende
Probleme waren und heute nur noch mit einem Lächeln betÄchtet werden können.
Mit der Zeit des Hektischen muß auch die Zeit der Improvisation beendet werden und
nichts ist notw-endiger als eine Planung, die in jedär lMeise und für alle Belange
begründet werden kann.

Es ist sicher verständlidr, daß an dieser Stelie nicht alle Punkte der umfangreichen
und im..Flächennutzungsplan wie bei den Bebauungsplänen festgelegten stadiplanung
aufgeführt und erläutert werden können. Der Lesör-möqe selb;t entscheiden. ob diö
unbeantworteten Fra-gen ihre Antwort erhalten durch diä folgende Zusammenfassung
der wesentlichsten Planungsthemen; wobei besonders die Waßumer Bürger sich selbst
ausmalen können, wie das Stadtbild bei cier Verwirklichunq der Ziele aussehen wird.
und das Leben dadurch gestaltet werden kann. An erster Ste"l le also steht die Struktur-
verbesserung, die neuei Industrieansiedlung Platz läßt und darüber hinaus Rücksicht
nimmt, daß der Kohleveredelung die entspiechenden Entwicklungsmöglichkeiten ein-
geräumt werden. Die Ausnutzung und Veibesserung der vorhandäneriVerkehrswege
* Rheinkaianlagen, Bahnanschlüise uncl Straßen miiüberör'tlicher Bedeurung - waren
voraussetzung für diese Uberlegungen. Mit neuen Industr ieansiedlungen auf dem Zell-
stoffgelände ging es bisher leidör nicht so schnell wie es die Stadt Wälsum sich erhofft
h.atte..Jedoch liegt die Ausweisung der Erweiterungsflächen für die Kraftwerke auf
Ko.hlebasis der Bergwerksgesellschaft Walsum in dei Hand der Stadt. Hierdurch aus-
getost und dem vorstehenden Ziel folgend, hat der Rat der Stadt eine Stadterneuerung
{Sanie-rung) beschlossen, die erst die Schaffung ordentlicher Wohnverhältnisse in dem
betreffenden Gebiet ermöglicht und die Errichtung eines neuen Stadtei ls in AIt-
Walsum-Nord vorsieht. Dad'urch ist eine konsequentJ Zusammenfassutrj d". Industrie-

30

flädren und davon eine Trennung der Wohnflächen erreicht. Das abschirmende Grün
soll nicht nur zwisdren diesen Nutzungsflächen entstehen, sondern auch in der Rhein-
aue und im Driesenbusch abgerundet werden. Das neue Wohngebiet entsteht für den
Mietwohnungsbau mit Ladenbereidr und Eigenheimbau in Alt-Walsum-Nord, größere
Flächen für Eigenheimbauten sind grundsätzlich aber in Eppinghoven vorgesehen. Daß
die neuen Stadtteile alle Einridrtungen des öffentlichen Bedarfs wie Schulen, kirchliche
Bauten und Kindergärten erhalten, steht außer Frage. Hinzu kommt die neue Kon-
zeption für einen diingend notwendigen Krankenhaüselsatzbau, der in die Stadtteil-
gestaltung von Alt-Walsum bereits eingeplant ist.

Zwei weitere städtebauliche Hauptprobleme werden mit der Verdichtung aller Stadt-
teile und der edrten Stadtkernbildung in Aldenrade angesprochen. Dabei beschränkt
sich diese Aufgabenstellung mit Schw:erpunkt WohnungÄbai nicht nur auf die Schlie-
ßung der immer weniger werdenden Baulücken, sondern erfaßt auch echte Sanierungs-
programme, bei denen alte, niedrige Wohnhäuser durch neue gut gestaltete ersetzt
werden, In Vierlinden und Aldenrade werden führende Wohnungsbaugesellschaften in
absehbarer Zeit damit den Anfang machen. Die im groben konzipierte Kernbildung in
Aldenrade mit einem Kaufzentrum ist sicherlich eins der schwierigsten aber auch für
die Bevölkerung lohnendsten Projekte. Hier entstehen mit den Ladenflächen in 2 Fuß-
gängerebenen aud\ neue Wohnhäuser und Pkw-Parkflächen enormer Größe (unter-
irdisch und ebenerdig). Durch eine Fußgängerbrücke über die B B zum Marktpatz soll
nicht nur optisdr demonstriert werden, daß der Rat der Siadt die gesamte Aldenrader-
Geschäftswelt zum Einkaufszentrum zusammengefaßt wissen will. Die Ansiedlungs-
planung geht davon aus, daß vorhandene Läden durch weitere Branchen sinnvoll
ergänzt werden können. Die Zentrallage von Verwaltung, Post und Geldinstituten
dürfte das Vorhaben positiv beeinflussen.

,Einkaufscenter Walsum" - hier nodr im Modell, dach keine Planung ohne reale Grundlagen. Oder
will jemand einer Stadt von 65 000 Einwohnern ein Geschäftszentrum absprechen, auch wenn sie zwischen
dem Kerngebiet an Rhein und Ruhr und einer alten Kreisstadt l iegt? Die städtebauliche Komposition
\oD 2, 4, 6 und I Geschossen mit getrennten Verkehrsebenen und direktem Nahverkehrsanschluß wird
das ZeDtrum Aldenrade zusammenfassen.

Die klar gegliederte Führung der Hauptstraßen für den innerstädtischen und Durch-
gangsverkehr wird in kurzer Frist durch moderne Signalanlagen in allen Stadt-
teilen gesichert. Der Straßenausbau dürfte jedoch erst dann einen gewissen Abschluß
finden, wenn die von Süden kommende Duisburger Stadtautobahn als echte Umgehung
um Walsum herum nach Dinslaken führt und von der Herzogstraße ein Anschiuß zur
Hollandautobahn hergestellt ist. Eine neue Holtener Straße rundet das Bild ab, Der
schon vorhandenen hohen Verkehrsdichte kann man nur Herr werden durch diese
Neubaumaßnahmen und eine einschneidende Lösung des Nahverkehrsproblems.

Aus regioraler Sicht dürfte es notwendig sein, daß die Verbindung von Duisburg
nach Dinslaken durch ein leistungsfähiges Massenverkehrsmittel erhälten bleibt unä
zu verbessern ist,  Dodr geht das in der bisherigen Form der Straßenbahn? Der Rat der
Stadt fordert mit Recht hier neue Wege. Was nützt eine im Zeichen des großen Geld-
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regens für den freien Ausbau der Schienenwege geplante Gestaltung der Bahnlinien in
alter Form, wenn dabei nicht Rücksicht auch auf andere Probleme des Städtebaus oe-
nommen wird? Ressortdenken ist  h ier  fa lsch und so le icht  kann man s ich das s ic[er
nicht  machen. Der Größe und Eigenart  Walsums angepaßt,  kommt der Bahn zum
größten Tei l  d ie überört l iche,  dem Bus die ör t l iche Bedeutung zu.  Die Schiene muß aber
aus dem Stadtbi ld der Bundesstraße B in Aidenrade gänzl ich verschwinden und das
Busnetz dem tatsächlichen Bedarf angepaßt welden. Hier iiegen noch viele ungelöste
Aufgaben, die sich auch nicht durch Speisewagen im verstopften Straßenverkehi lösen
lassen.

Uber die geplanten und in der Ausführung befindlichen städtischen Hochbauten,
Sport- und Grünanlagen sowie Versorgungseinrichtungen ließe sich viel berichten. Die
umfassende Arbeit der Fachausschüsse und des Stadtrates ist nicht zttletzL auch in dem
jetzt aufgestellten Finanzplan für alle diese Projekte zu erkennen. Die noch zu erledi-
genden Bauaufgaben haben einen so enormen Rahmen, daß ihre ernsr qenommene
Durchführung nur nach festgelegter Reihenfolge über Jahre verteilt werden- muß. Uber
den Volksschulbau Walsums, der in Gemeinsamkeit mit den freischaffenden Architek-
ten der Stadt durchgeführt wird, wurde schon viel berichtet. Hier sei vermerkt, daß
seine konsequente Planung auch für alle noch nicht bebauten Gebiete eingeleitet ist.
Das Schulzentrum am Driesenbusch ist z.z. eine große Bausteile und wiid es noch
einige Jahre bleiben. Mittelpunkt dieses Kulturzöntrums aber wird die Aula des
Gymnasiums und der Realschule werden. Ein vielseitiq zu nutzendes Festqebäude der
Stadt ,  daß nicht  rentabeler  a ls in seiner jetzt  geplante-n Anlage genutzt  wärden kann.

- Die Bemühungen um Einrichtungen und Anlagen für Sport und Erholung übertreffen
bald noch das Maß des Hochbaues. Neben den für den Endausbau geplanten Bezirks-
sportanlagen am Römerhof und an der Lindensiedlung stehen die Gestaltung der Rhein-
aue und des Driesenbusches mit Führung von Spazieiwegen durch alle stadtteilverbin-
denden Grünstreifen im Vordergrund. Die Einzölplanungen, besonders die der Rhein-
aue, sind so vielschichtig und umfangreich, daß sie auCh hier nicht andeutungsweise
beschrieben werden können.

Der Ausbau al ler  versorgungseinr ichtungen der stadt ,  der vor e inem Jahr mit  der
Belieferunq des besseren Trinkwassers eine"n schönen Erfola hatte. soll die Aufstelluno
hier abschließen. Die kommunale Zusammenarbeit mit unse"rer Nachbarstadt Dinslakei
hat. den Einzug der Fernwärme ermöglicht und wircl auch die Müllverbrennung mit den
wei teren Gemeinden des Kreises in äbsehbarer Zei t  Wirk l ichkei t  vrerden lassen. Neue
Abwasser le i tungen und Pumpstat ionen entstehen und ein Zentra lgebäude für  d ie

l :u" Iy1o" '  den Fuhrpark unä den Bcvölkerungsschuiz wird d iesen 
"planungen 

einen
Abschluß qeben.

Die Stadt  Walsum hat  ihre Planunsen erarbei tet  und festqeleqt .  Sie wird in den
kommenden Jahren große Ans[renguni .n unternehmen, um diö TaTen fo lgen zu lassen
und ln ot lener und gle ichberecht igter  Zusammenarbei t  Partner im überört lchen Rahmen
des Kreises und der Region sein.  Das Zie i  aber is t  lohnend: Eine gesunde Mit te lstadt ,
eine echte Heimat für ihre Bürqer.
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